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Bramfeld. Es war der 24. Februar 
2022, als Natalia Andres beschloss, 
ihren Traum zu leben. An jenem un-
vergessenen Datum überfiel Russ-
land die Ukraine. Der Krieg hält 
weiter an, hat für Leid und Zerstö-
rung gesorgt. 

Der Kriegsbeginn war für die ge-
bürtige Ukrainerin aber auch ein 
Schlüsselmoment, der sie ihr eige-
nes Leben hinterfragen ließ. „Mir 
wurde klar, dass alles vom einen auf 
den anderen Moment vorbei sein 
kann“, sagt die 37-Jährige, die bis 
dato in der Gastronomie gearbeitet 
hatte. „Ich wollte immer ein eigenes 
Café haben. Damals dachte ich 

dann: ‚Wenn nicht jetzt, wann 
dann?‘“ Trotzdem sollten noch 
rund zwei Jahre ins Land gehen, ehe 
die Mutter von zwei Kindern eine 
passende Immobilie dafür fand.

Natalia Andres kam vor zehn Jah-
ren der Liebe wegen aus Odessa 
nach Deutschland, lebt mit ihrem 
Mann in Ohlstedt. Fündig wurde sie 
am Bramfelder Dorfplatz, wo 
Händler und Gastronomen derzeit 
wegen der U5-Baustelle über Kun-
denschwund klagen und der Leer-
stand nicht zu übersehen ist. 

Das Café ist ab sofort geöffnet, der 
Name „Cozymir“ sehr bewusst ge-
wählt. Andres: „Er besteht aus zwei 
Wortteilen, dem englischen Wort 
cozy, was gemütlich heißt, und dem 

Kriegsbeginn nicht daran geglaubt, 
dass so etwas passieren kann: Nicht 
im 21. Jahrhundert, das kann nicht 
sein.“ Ihr Vater ist noch in der Ukra-
ine, ihre Mutter, Schwester und 
Nichte sind kurz nach Kriegsbeginn 
zu ihr nach Deutschland gekom-
men, wohnen jetzt in Rahlstedt. 

Um ihre Heimat trauert sie nach 
wie vor. „In den ersten Monaten ha-
be ich jeden Tag geweint“, sagt And-
res. „Meine Welt war zerbrochen. 
Mittlerweile denke ich immer noch 
täglich an den Krieg, aber ich versu-
che auch, mich gedanklich auf an-
dere Dinge zu konzentrieren.“

Dabei helfe ihr das Café. Geöffnet 
ist es täglich von 7 bis 17 Uhr, im 
Sommer bis 19 Uhr. Im Innenbe-

reich gibt es 27 Sitzplätze, im 
Außenbereich sollen weitere 15 ge-
schaffen werden. „Cozymir steht für 
gesunde Snacks und zuckerfreien 
Kuchen“, sagt die 37-Jährige.

Je nachdem, wie das Feedback ist, 
könne sie sich vorstellen, künftig 
nur auf zuckerfreie Angebote zu set-
zen. Damit hofft sie, eine Marktlü-
cke zu füllen. Auch an Kinder hat 
sie beim Konzept gedacht. „Kinder 
bekommen überall Schokolade 
und Süßigkeiten. Ich achte als Mut-
ter auf gesunde Ernährung. Das soll 
auch unterwegs möglich sein. Bei 
mir soll es leckere, gesunde Kuchen 
geben. Das kostet natürlich mehr, 
weil die Zutaten meist teurer sind. 
Aber das ist es mir wert.“

Andres und ihre vier Angestellten 
– alles Frauen aus der Ukraine – ba-
cken die Kuchen selbst. Außerdem 
wird es Frühstück und verschiede-
ne süße und herzhafte Snacks ge-
ben. Die Speisen sind von ihrem 
Heimatland inspiriert. Unter ande-
rem wird es Syrniki geben, das sind 
ukrainische Pfannkuchen mit 
Frischkäse. 

Zu trinken gibt es außer Kaffee-
spezialitäten auch gesunde Smoo-
thies, Limonaden und typisch ukra-
inischen Tee. Dass ihr wegen der 
U5-Baustelle Kunden wegbleiben 
könnten, darüber macht sie sich 
keine Sorgen: „Die Baustelle ist 
nicht für immer. Ich glaube an den 
Standort.“

Rundherum Leerstand: Warum Ukrainerin hier neues Café eröffnet
Als in ihrer Heimat der Krieg ausbrach, fasste Natalia Andres einen Entschluss. Café-Name Cozymir hat eine besondere Bedeutung

Wort mir. Das bedeutet auf Ukrai-
nisch und auf Russisch ,Frieden.‘“

Als der Krieg ausbrach, sei dieses 
das einzige Wort gewesen, an das sie 
habe denken können. „Wir haben 
die Unruhen natürlich mitbekom-
men. Aber ich habe bis kurz vor 

Natalia Andres eröffnet das ukrai-
nische Café Cozymir.  Thorsten Ahlf 

Die beiden Fotos einer Ausstel-
lung von 2015 zeigen das Wrack 
der „Wilhelm Gustloff“.  pA / dpa 

Katy Krause

Altona. Ausgerechnet die Grünen? 
Einige reiben sich verwundert die 
Augen über einen Antrag, der auf 
der aktuellen Tagesordnung der Be-
zirksversammlung an diesem Don-
nerstag steht. Es geht um die gefor-
derte Ausschreibung einer Spitzen-
position im Rathaus. „Altonaer Be-
zirksamtsleitung gesucht – los 
geht‘s“ schreiben die Grünen in 
einer Pressemitteilung auch, als hät-
ten sie nicht schon längst ihre Be-
zirksamtsleitung gefunden.

Denn mit Stefanie von Berg be-
setzt eine Grüne diesen Posten seit 
2019. Sie ist die derzeit einzige noch 
verbliebene grüne Bezirksamtsleite-

rin in Hamburg. Will das ausgerech-
net ihre eigene Partei ändern? Ver-
liert sie den Rückhalt bei ihren eige-
nen Parteikollegen? Weit gefehlt. 

„Stefanie von Berg wird sich
hoffentlich wieder durchsetzen“
„Die Stelle der Bezirksamtsleitung 
ausschreiben, trotz Zufriedenheit 
mit der aktuellen Amtsinhaberin? 
Na klar!“, das geht aus Sicht von Da-
na Vornhagen. Die Fraktionschefin 
der Grünen in Altona sagt: „Ge-
wählt wird so oder so, und Dr. Stefa-
nie von Berg ist eine der Besten, sie 
wird sich hoffentlich auch dieses 
Jahr wieder durchsetzen.“ 

Da sich Stefanie von Berg bei 
ihrer ersten Bewerbung in der Aus-

gen. Und weil man sich bei den Grü-
nen so sicher ist, möchte man nach 
Abschluss der Ausschreibung und 
vor der Wahl ein öffentliches Hea-
ring abhalten, in dem alle Bewerber 
und Bewerberinnen in den Aus-
tausch mit Interessierten gehen 
können.

Einstigen Rückhalt in den Reihen 
der SPD verloren
Im Dezember 2025 endet die Amts-
zeit von Stefanie von Berg. Sie hat 
aber bereits angekündigt, sich zur 
Wiederwahl zu stellen und für wei-
tere sechs Jahre das Rathaus Altona 
zu leiten. Die Wahl müsste drei Mo-
nate vor Ablauf der Amtszeit sein. 
Die Bezirksversammlung Altona 

schlägt mit der Mehrheit ihrer Mit-
glieder die Bezirksamtsleitung vor, 
welche vom Senat für sechs Jahre 
bestellt wird. Allerdings hat von 
Berg den einstigen Rückhalt in den 
Reihen der SPD verloren. Auch die 
FDP und die Linken sind Kritiker. 
Die CDU hat es sich offen gehalten, 
wen man unterstützt. Und dann wä-
re da noch Volt als Zünglein an der 
Waage.

Wie sehr SPD und Grüne in Alto-
na in diesem Punkt gespalten sind, 
zeigt auch der Gegenantrag der So-
zialdemokraten. Darin verlangen 
sie, vor der Ausschreibung gemein-
sam Kriterien für die Ausschrei-
bung in enger Abstimmung mit den 
Fraktionen der Bezirksversamm-

lung zu entwickeln. Diese Kriterien 
sollen insbesondere Anforderun-
gen an Verwaltungserfahrung, Füh-
rungskompetenz, die Fähigkeit zur 
Zusammenarbeit mit der Bezirks-
versammlung und die Berücksichti-
gung der spezifischen Herausforde-
rungen des Bezirks Altona enthal-
ten. 

Außerdem möchten sie vor Aus-
schreibung in den Dialog mit den 
Altonaern gehen und mittels einer 
neuen Onlineplattform geeignete 
Vorschläge und Anregungen zu den 
Anforderungen und Schwerpunk-
ten der zukünftigen Bezirksamtslei-
tung erfragen. Ob sie damit durch-
kommen, wird die Sitzung am Don-
nerstag zeigen.

Spitzenposten im Rathaus: Grüne überraschen mit Ausschreibung
Stefanie von Berg ist die letzte verbliebene grüne Bezirksamtschefin in Hamburg. Nun kommt ausgerechnet aus ihrer Partei dieser Vorstoß

schreibung vor sechs Jahren bereits 
erfolgreich durchsetzen konnten, 
gehe man fest davon aus, dass das 
auch dieses Mal der Fall sein werde, 
stimmt Benjamin Eschenburg zu. 
Er teilt sich den Vorsitz mit Vornha-

Die Altonaer Bezirksamtsleiterin 
Stefanie von Berg.  Roland Magunia 

Ein Foto aus dem Jahr 1940, als die „Gustloff“ als Lazarettschiff eingesetzt wurde.  picture alliance/VisualEyze/United Archives 

sagte Günther von Maydell 2015 
dem Abendblatt. Kaum war dies ge-
lungen, kippte die „Gustloff“ ganz 
und versank im Meer. „Wassermas-
sen schossen über die Aufbauten. 
Wir wurden mit unserem Kutter 
von einer der Wellen auf die See ge-
spült.“ Dort griffen Matrosen zu den 
Rudern, um nicht im Strudel der 
„Gustloff“ unterzugehen. Auch Ka-
pitän Friedrich Petersen hat sich 
einen Platz in diesem Rettungsboot 
besorgt. Um 22.15 Uhr sieht er sein 
Schiff untergehen. 

Nach ungefähr einer Stunde wer-
den die Flüchtlinge von der Besat-
zung des zu Hilfe geeilten Flotten-
torpedobootes „T 36“ aus dem eisi-
gen Wasser gezogen. Am Ende wird 
„T 36“ insgesamt 564 Flüchtlinge 
gerettet haben. 472 Menschen über-
leben, weil sie es an Bord der „Lö-
we“ schaffen. Die Minensuchboote 
„M 341“ und „M 375“ retten 37 be-
ziehungsweise 43 Schiffbrüchige, 
Marinetender „TS II“ 98 und der 
Frachter „Göttingen“ 28. 

Für viele Tausend Flüchtlinge 
aber wird die Ostsee zum Grab. 
Und damit 80 Jahre später zu einem 
Fall für Christian Lübcke. Er ist der 
Hamburger Geschäftsführer des 
Volksbundes Deutsche Kriegsgrä-
berfürsorge. Im Auftrag der Bundes-
regierung kümmert sie sich um die 
Kriegstoten beider Weltkriege – 
auch um die, die ihre letzte Ruhe auf 
See gefunden haben.

Sorge vor illegalen 
Tauchgängen zur „Gustloff“
Christian Lübcke erinnert daran, 
dass sich im Winter und Frühjahr ei-
nige der größten Katastrophen der 
Schifffahrtsgeschichte zum 80. Mal 
jähren. Allein bei den Untergängen 
der „Gustloff“ (30. Januar), der 
„Steuben“ (10. Februar), der „Go-
ya“ (16. April) und der „Cap Arco-
na“ (3. Mai.) seien in gut drei Mona-
ten mehr Menschen ums Leben ge-
kommen als Deutsche im komplet-
ten Ersten Weltkrieg auf See. 

Für den Historiker war die Mas-
senevakuierung über die Ostsee im 
Frühjahr 1945 eine „erneute deut-

sche Hybris: viel zu spät geplant, 
ausgeführt im tiefsten Winter, ohne 
ausreichenden Begleitschutz, ohne 
ausreichend geeignete Schiffe – bei 
gleichzeitiger Unterschätzung des 
militärischen Gegners wie so oft im 
Zweiten Weltkrieg. Hunderttausen-
de wurden damals gerettet, aber 
Tausende kamen dabei ums Le-
ben“, erinnert Christian Lübcke.

Er sorgt sich um die Totenruhe 
der Opfer. Zwar seien Schiffs-
wracks wie das der „Wilhelm Gust-
loff“ – das Schiff war nach einem 
strammen Nationalsozialisten be-
nannt worden, der 1936 im schwei-
zerischen Davos von einem jüdi-
schen Studenten erschossen wor-
den war – nach internationalem 
Recht geschützte Kriegsgräberstät-
ten. „Aber solche Wracks werden il-
legal betaucht und in vielen Fällen 
geplündert“, warnt Lübcke. 

An Land wird die Erinnerung 
wachgehalten – aber auf See?
„Plünderungen sind ein zunehmen-
des Problem“, sagt Lübcke. So hat-
ten Taucher vor Helgoland ein kom-
plettes Torpedorohr eines U-Bootes 
abgebaut und als Souvenir mitge-
nommen oder das Geschütz eines 
Kreuzers in den Niederlanden. „Wir 
müssen die Wracks – und damit 
auch die Totenruhe der verstorbe-
nen Seeleute – vor Hobbyforschern, 
privaten Sammlern oder auch klei-
nen Museen schützen“, fordert Lüb-
cke. Auch für dieses Jahr registriere 
der Volksbund schon wieder Vorbe-
reitungen und Ausschreibungen 
von Tauchsafaris ohne eine Erlaub-
nis der zuständigen Behörden.

Während an Land große Kriegs-
gräberstätten die Erinnerung an die 
Kriegstoten noch wachhielten, sei-
en Grabstätten auf dem Meeresbo-
den für die Masse der Bevölkerung 
unsichtbar. „Aber die Gebeine der 
Toten sind in vielen Fällen auch 
heute noch auf dem Meeresboden 
in erstaunlich gutem Zustand. Es ist 
nur fair und richtig, dass man diesen 
Toten mit demselben Respekt be-
gegnet wie an Land auf einem Fried-
hof“, fordert Christian Lübcke.

So sah es 1940  
unter Deck 

aus, als der 
Rauchersalon 

der „Gustloff“ 
als Schlafsaal 

für Verwunde-
te genutzt 

wurde.  
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Stephan Steinlein

E s ist eine neblige Nacht, 
als die Panik ausbricht. 
Lausig kalt und stark 
windig ist es zudem auf 
der Ostsee an jenem 

30. Januar vor 80 Jahren, als drei 
russische Torpedos die „Wilhelm 
Gustloff“ treffen, das ehemalige 
Vorzeigekreuzfahrtschiff der natio-
nalsozialistischen Massenorganisa-
tion „Kraft durch Freude“. Statt den 
rund 1500 Passagieren, für die das 
208,5 Meter lange Schiff ausgelegt 
ist, haben sich nach Schätzungen 
deutlich mehr als 10.000 Menschen 
auf die in Hamburg bei Blohm & 
Voss gebaute „Gustloff“ gerettet. 
Glauben sie jedenfalls.

Das Schiff geht 23 Seemeilen
vor der pommerschen Küste unter
Sie haben sich unter enormen Stra-
pazen und nach grauenhaften Er-
lebnissen in Sicherheit gebracht vor 
der anrückenden russischen Ar-
mee. Im polnischen Gdynia, dem 
damaligen Gotenhafen, ergattern 
sie einen der begehrten Plätze auf 
der „Gustloff“. Nur: Weit kommt 
das Flüchtlingsschiff nicht: 23 See-
meilen vor der pommerschen Küs-
te, in Höhe von Stolpmünde, reißt 
das sinkende Schiff mehr als 9000 
Menschen mit in den Tod: Frauen, 
Kinder, Soldaten, Verwundete, 
Crewmitglieder. Gerade einmal 
1239 Passagiere überleben die letz-
te Fahrt der „Wilhelm Gustloff“. Da-
mit gilt der Untergang bis heute als 
die größte Katastrophe in der Ge-
schichte der Seefahrt.

Für eine geordnete Evakuierung 
Ostpreußens ist es längst zu spät in 
den Januartagen vor 80 Jahren. Die 
Rote Armee ist auf ihrem Vor-
marsch Richtung Berlin durchge-
brochen. Die Menschen an der Ost-
seeküste sind vom Rest Deutsch-
lands abgeschnitten, während die 
russischen Soldaten immer näher 
rücken. Was bleibt, ist die Flucht 
über das Wasser. Wie mit der „Gust-
loff“. Das Schiff ist hoffnungslos 
überladen, als es in der Nähe von 
Danzig aufbricht. Statt mit kleiner 

Fahrt und abgedunkelt, entscheidet 
sich Kapitän Friedrich Petersen an-
gesichts des überladenen Dampfers 
für die Route durch tiefe Gewässer. 
Einziger Geleitschutz ist das Torpe-
doboot „Löwe“. 

Aus Furcht vor einer Kollision mit 
einem deutschen Boot auf Kurs 
Richtung Ostpreußen widersetzt 
sich Petersen dem militärischen 
Kommandanten der „Gustloff“. 
Korvettenkapitän Wilhelm Zahn 
kann sich mit seiner Empfehlung 

Die „Wilhelm 
Gustloff“ wur-

de bei Blohm & 
Voss in Ham-

burg gebaut 
und im März 

1938 in Dienst 
gestellt.
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Heinz Pollmann 

Am 30. Januar 1945 
treffen die Torpedos 

eines russischen 
U-Boots das Schiff 

mit mehr als 10.000 
Kindern, Frauen und 
Soldaten. Sorge vor

illegalen Tauchgängen

nicht durchsetzen, abgedunkelt zu 
fahren. Und so geht das Schiff, das 
zuletzt als Lazarettboot, Verwunde-
tentransporter oder Wohnschiff für 
Seeleute eingesetzt worden war, gut 
sichtbar auf seine letzte Reise. 

An Bord herrscht ein unbe-
schreibliches Durcheinander. Die 
Kabinen sind hoffnungslos überbe-
legt, auf Fluren, Treppenaufgängen, 
Speisesälen – überall sehnen die 
Menschen dicht gedrängt ein Ende 
ihrer Flucht herbei. 8800 Zivilisten 
dürften an Bord sein, darunter viele 
Kinder. Hinzu kommen etwa 1500 
Soldaten der Wehrmacht, darunter 
162 Verwundete, 340 Marinehelfe-
rinnen und 918 Matrosen sowie Of-
fiziere.

Drei Torpedos treffen die 
„Wilhelm Gustloff“ am Bug 
Es ist 21 Uhr, als Alexander Iwano-
witsch Marinesko die hell erleuch-
tete „Wilhelm Gustloff“ wie auf 
einem Präsentierteller geboten be-
kommt. Der Ukrainer komman-
diert „S-13“, ein russisches U-Boot 
im Dienst der „Baltischen Rotban-
nerflotte“. Marinesko lässt aus 700 
Meter Entfernung vier Torpedos ab-
schießen. Eins klemmt im Rohr, 
aber die anderen drei treffen das 
deutsche Flüchtlingsschiff back-
bords: am Bug, unter dem E-Deck 
und im Maschinenraum.

„Es hat dreimal fürchterlich ge-
kracht“, erinnerte sich Günther von 
Maydell, als das Abendblatt ihn vor 
zehn Jahren traf. Auch wenn er am 
Tag des Untergangs am 30. Januar 
1945 erst 13 Jahre alt war, dem 
Hamburger Jungen war doch die 
Bedeutung klar: Die „Gustloff“ ist 
getroffen und droht zu sinken. An 
Bord bricht Panik aus. Menschen 
stürzen in die eiskalte Ostsee, als die 
„Gustloff“ immer mehr Schlagseite 
bekommt. Günther von Maydell, 
seine Mutter und der Marinemaler 
Adolf Bock entdecken ein Rettungs-
boot, aber die Mechanik versagt 
beim Versuch, es zu Wasser zu las-
sen. „Alles war vereist“, erinnerte 
sich von Maydell vor zehn Jahren 
zum 70. Jahrestag. Die „Gustloff“ 
gewinnt weiter an Schräglage. Bei 
minus 18 Grad pfeift ein eisiger 
Wind in stockdunkler Nacht über 
die Ostsee. Das Wasser ist zwei 
Grad kalt. 

In höchster Not erinnert Marine-
maler Bock, der sich auf der „Gust-
loff“ nach zig Fahrten bestens aus-
kennt, den alten Marinekutter 
neben dem Schornstein. Er wird zur 
Rettung des Trios: „Mit Mühe und 
Not konnten wir und etwa 50 weite-
re Menschen über die ziemlich ho-
he Bordwand ins Innere klettern“, 

„Gustloff“ vor 80 Jahren versenkt – Tausende Flüchtlinge starbenNerviges Klopfen 
in Ottensen hält 
noch länger an 

Grund sind Bauarbeiten 
in Neumühlen – Mitte 

Februar soll Schluss sein 

Ottensen. Am Anfang war es ein se-
kundenschnelles, eher leises Klop-
fen, das die Anwohner rund um Fi-
schers Allee, Arnoldstraße und Ke-
plerstraße in Ottensen aufschreck-
te. Nun, etwa zwei Wochen später, 
ist das mysteriöse Geräusch jedoch 
regelrechtem Lärm gewichen. 
„Nicht ohrenbetäubend, aber eben 
doch ganz schön laut“, sagt ein An-
wohner der Fischers Allee genervt.

Wie er fragen sich viele Nach-
barn, was es mit dem Klopfen auf 
sich hat und vor allem: wann es end-
lich endet. Denn gerade tagsüber, 
wenn einige Nachbarn im Home-
office arbeiten wollen, klopft es mal 
mehr, mal weniger laut – und das 
stundenlang. Das wird auch noch 
eine Weile so sein, klärt Hamburgs 
Finanzbehörde auf. Denn nachdem 
lange unklar war, was es mit dem 
Geräusch auf sich hat, haben sich 
erste Vermutungen von Nachbarn 
bestätigt. Die Arbeiten an Spund-
wänden im Bereich Neumühlen 
sind der Grund. Das klopfende bis 
hämmernde Geräusch ist dort ge-
nauso zu hören wie in den besagten 
Straßen in Ottensen, nur eben lau-
ter, wie auch eine Anwohnerin fest-
gestellt hat.

Die Projektgesellschaft ReGe ist 
es, die vor der Schlepperstation in 
Neumühlen die Kaimauern saniert. 
Neue Spundwände werden vor die 
alten Bauwerke gesetzt. Die Wände 
haben bis zu 34 Meter lange Trag-
rohre. Diese müssen „in den tragfä-
higen Boden gerammt werden“, 
sagt Imme Mäder, Sprecherin der 
zuständigen Finanzbehörde. Das 
sei „unausweichlich mit Erschütte-
rungen und Lärm verbunden“. 

Die gute Nachricht: Die Ramm-
arbeiten „werden voraussichtlich 
Mitte Februar 2025 abgeschlossen 
sein“, so Mäder. Anschließend fol-
gen bis zum Frühjahr 2026 noch di-
verse andere Arbeiten, informiert 
die Finanzbehörde. Dazu zählen 
das Auffüllen von Sand zwischen 
den Spundwänden sowie das Wie-
derherstellen der Promenade. cr

Wir müssen die Wracks  
vor Hobbyforschern, 
privaten Sammlern 
oder auch kleinen 
Museen schützen.
Christian Lübcke, Hamburger 

Geschäftsführer des Volksbundes 
Deutsche Kriegsgräberfürsorge

St. Georg: Familienväter 
starten Bürgerinitiative

Ulrich Gaßdorf

St. Georg. St. Georg verelendet im-
mer mehr. Die Menschen, die dort 
leben, sind verzweifelt. Illegale 
Prostitution, Trinkerszene, Krimi-
nalität und Drogensumpf, all das 
spielt sich täglich vor ihrer Haustür 
ab. Das Abendblatt berichtet regel-
mäßig über die dramatische Situa-
tion in dem Stadtteil unweit vom 
Hauptbahnhof. Viele sind schon 
weggezogen, doch Tobias Stempien 
und Stefan Wiedemeyer wollen 
nicht kapitulieren und haben jetzt 
die Bürgerinitiative „Sankt Georg“ 
gegründet. 

Mit ihren Familien wohnen die 
beiden in der Nähe vom Hansa-
platz. „Ich lebe seit 20 Jahren im 
Stadtteil. Seit etwa zwei Jahren es-
kaliert die Situation immer mehr“, 
sagt Stefan Wiedemeyer beim 
Abendblatt-Gespräch.

Für Wiedemeyer gab es einen 
Schlüsselmoment, da wusste der 
42-Jährige, dass es ein „weiter so“ in 
St. Georg nicht geben könne. „Da-
durch entstand die Idee für diese 
Bürgerinitiative.“

„Senat muss mit den Menschen 
vor Ort in den Dialog treten“
Was war passiert? „Ein Schwerstab-
hängiger hat vor meiner Haustür 
versucht, meine vierjährige Tochter 
zu ergreifen. Ich konnte im letzten 
Moment dazwischengehen und so 
Schlimmeres verhindern“, berich-
tet Wiedemeyer. Gespräche mit den 
Nachbarn zeigten, dass eigentlich 
jeder schon solche Erlebnisse ge-
habt habe.

Wiedemeyer und sein Mitstreiter 
Tobias Stempien sitzen in einem 
Café am Hansaplatz. In dem Lokal 
ist es vor Kurzem noch zu einer 
Schießerei gekommen. „Die Ge-
walt und das Elend, das wir hier täg-
lich erleben, ist mit Worten kaum 
noch zu beschreiben. St. Georg hat 
sich rund um den Hansaplatz zu 
einem der Drogenumschlagplätze 
der Stadt entwickelt. Nachts wird 
man durch Schreie geweckt, und 
wenn man morgens vor die Tür tritt, 
dann liegen da Suchtkranke, Sprit-
zen und Exkremente“, berichtet 
Stempien. Nach ihm sei auch schon 
mal unvermittelt mit einer Glasfla-
sche geworfen worden.

Die beiden haben St. Georg im-
mer wegen der Vielfalt geschätzt. 
„Wir lieben diesen Stadtteil. Aber es 
kann nicht sein, dass sich die gesam-
te Suchtproblematik einer Stadt mit 
knapp zwei Millionen Einwohnern 

vor unserer Haustür abspielt und 
die Politik nichts dagegen tut“, sagt 
Wiedemeyer.

Für die Bürgerinitiative haben die 
beiden einen Verein gegründet. Vor 
einer Woche ist ihre Internetseite 
buergerinitiative-sankt-georg.de on-
line gegangen. Dort rufen sie die 
Menschen auf, ihnen ihre Ge-
schichte zu schreiben: „Wir hatten, 
obwohl wir noch gar keine Öffent-
lichkeitsarbeit gemacht haben, weit 
mehr als 100 Zuschriften. Dabei be-
richten uns Anwohner, wie sie die 
zunehmende Verelendung wahr-
nehmen. Teilweise macht das, was 
wir dort lesen, wirklich sprachlos“, 
so Wiedemeyer.

In Läden und Restaurants im 
Stadtteil haben die Familienväter 
Infoblätter ihrer Bürgerinitiative 
„Sankt Georg“ aufgehängt, der Slo-
gan: „Für ein sicheres Zusammenle-
ben“. „Die Inhaber der Geschäfte 
und die Gastronomen haben uns 
sofort unterstützt, und jeder begann 
von seinen eigenen Erlebnissen zu 
berichten“, sagt Stempien.

Was ist ihr Ziel? „Wir haben kei-
nen Zehnpunkteplan. Wir wollen, 
dass die Politik endlich aufwacht 
und handelt. Der Senat muss die 
Augen öffnen und mit uns, den 
Menschen vor Ort, in den Dialog 
treten. Wir wollen nur endlich, dass 
hier etwas passiert, sonst stürzt die-
ser eigentlich so lebenswerte Stadt-
teil weiter ab.“

An diesem Vormittag ist es auf 
dem Hansaplatz noch relativ ruhig. 
Die ersten Trinker haben am Brun-
nen Platz genommen, die Prostitu-
ierten stehen wie immer an ihrer 
Ecke vor einer Kneipe. Die Polizei 
fährt alle paar Minuten Streife, und 
die Stadtreinigung scheint im 
Dauereinsatz zu sein. 

Dann taucht eine völlig zuge-
dröhnte Frau auf, torkelt direkt auf 
Stefan Wiedemeyer zu und streift 
ihn. „Das ist noch harmlos. Es ist 
früh am Tag, später geht es hier rich-
tig rund“, sagt der Gründer der Bür-
gerinitiative.

Drogenelend rund um den Hansaplatz lässt Anwohner 
verzweifeln. Ihr Ziel: „Dass die Politik aufwacht“

Tobias Stempien (l.) und Stefan 
Wiedemeyer haben die Initiative 
„Sankt Georg“ gegründet.    Magunia 

Das Geräusch nervt die Anwohner 
der Fischers Allee.  J. Willuhn 
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